
Selbstrepräsentation,	eines	Selbstgefühls,
einer	Selbstwahrnehmung	oder	einer
sonstigen	Art	des	Sich-selbst-setzens.	Die
Vielzahl	der	diesbezüglichen	–	sich
gegenseitig	widersprechenden	–	Ansichten
über	die	Bedingungen,	die	Selbstbewusstsein
ermöglichen,	ist	genauso	beeindruckend	wie
die	mitunter	faszinierende	Subtilität	dieser
Theorien.	Dennoch	wollte	sich	bei	mir
angesichts	dieser	Forschungssituation	keine
Begeisterung	einstellen.	Im	Gegenteil:	Auch
die	höchste	philosophische	Qualität	schützt
nicht	davor,	vollkommen	Irrelevantes	zu
produzieren,	wenn	das	bearbeitete	Problem
oder	die	leitende	Fragestellung	nicht
überzeugt.	So	ist	es	mir	ergangen.	Mir	kamen
–	durch	die	Lektüre	der	einschlägigen
Arbeiten	von	Jean-Paul	Sartre	und	Manfred
Frank	bestärkt	–	Zweifel,	ob	es	überhaupt



sinnvoll	ist,	über	die	Bedingungen	der
Möglichkeit	von	Selbstbewusstsein
nachzudenken.	Ein	Verlust	jeden	Glaubens	an
eine	mögliche	Erklä 10 rung	des
Selbstbewusstseins	ist	die	Basis,	auf	der
meine	Überlegungen	in	diesem	Buch
aufbauen;	womöglich	kann	nur	jemand	diese
Überlegungen	als	sinnvoll	erachten,	der	diese
skeptische	Grundansicht	teilt:	Die
Wirklichkeit	des	Selbstbewusstseins	lässt	sich
weder	erklären	noch	verstehen.	Sie	ist	–	wie
Goethe	sagen	würde	–	ein	Urphänomen.
Warum	es	das	Phänomen,	dass	sich	Subjekte
ihres	eigenen	In-der-Welt-seins	bewusst	sind,
gibt	und	nicht	vielmehr	nicht	gibt	–	das	ist
unbekannt.

So	skeptisch	der	Ausgangspunkt	meines
Buches	auch	sein	mag,	meine	Überlegungen
sollen	nicht	in	einer	bloß	negativen	Position



steckenbleiben.	Das	Ziel	meiner
Überlegungen	ist	vielmehr	eine
Phänomenologie	des	Selbstbewusstseins	–	und
diese	Absicht	verstehe	ich	in	einem
traditionellen	Sinne:	Ich	beschreibe	aus	der
Perspektive	der	ersten	Person	Singular,	wie
mir	etwas	bewusst	ist.	Einer	jeden
phänomenologischen	Philosophie	geht	es	um
die	erlebte	Wirklichkeit	als	erlebte
Wirklichkeit,	dies	allerdings	verbunden	mit
der	leitenden	Hoffnung,	in	den	erlebten
Phänomenen	wesentliche	Merkmale,
Charakteristika,	zu	finden.	Entsprechend
möchte	ich	für	das	Urphänomen
Selbstbewusstsein	versuchen,	die	selbst
erlebte	Wirklichkeit	meines	eigenen
Selbstbewusstseins	auf	ihre	Charakteristika
hin	anzuschauen.	So	wie	eine
Phänomenologie	der	Imagination	die



Charakteristika	bestimmt,	wie	ein
imaginierter	Gegenstand	für	jemanden
bewusst	ist,	und	so	wie	eine	Phänomenologie
der	Wahrnehmung	die	notwendigen
Merkmale	bestimmt,	wie	ein
wahrgenommener	Gegenstand	für	jemanden
bewusst	ist,	so	muss	auch	eine
Phänomenologie	des	Selbstbewusstseins
denkbar	sein,	die	die	Charakteristika
bestimmt,	wie	ich	mich	selbst	aufgrund
meines	Selbstbewusstseins	erleben	muss	–
wie	ich	für	mich	in	meinem
Selbstbewusstseinserlebnis	bin.

Diese	auf	den	ersten	Blick	vielleicht	seltsam
wirkende	Herangehensweise	hat	einen
gewaltigen	epistemischen	Vorteil:	Die
Bedingungen	der	Möglichkeit	meines
Selbstbewusstseins	sind	mir	nicht	bewusst;
sie	werden	von	mir	nicht	erlebt;	über	sie	lässt



sich	nur	mit	Modellen,	Unterstellungen	und
Konstruktionen	spekulieren.	Hingegen	erlebe
ich	selbst,	wie	es	ist,	selbstbewusst	zu	sein;
ich	erlebe	selbst,	wie	ich	für	mich	bin.	Diese
phänomenale	Gewissheit	ist	für	mich	der
Grund,	die	Fragestellung	gegenüber	dem
klassischen	Interesse	explizit	umzukehren.	In
meinen	Überlegungen	soll	die	unzweifelhaft
gegebene	Wirklichkeit	des
Selbstbewusstseins	mit	einer
11 Fragestellung	konfrontiert	werden,	die
sich	durch	die	eigene	originäre	Erfahrung	des
Selbstbewusst-seins	beantworten	lässt.
Deshalb	scheint	es	mir	sinnvoll,	nicht	mehr
davon	auszugehen,	dass	mein	eigenes	Sein	–
ein	Ich	oder	ein	Subjekt,	das	noch	keiner
gesehen	oder	erlebt	hat	–	als	Bedingung	der
Möglichkeit	angenommen	wird,	damit	dieses
Ich	auf	irgendeinem	spekulativen	Weg	zu


